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EX TREMBERGSTEIGER FLORIAN HILL:   „NICHT DER ILLIMANI HAT SICH VERÄNDERT – ICH BIN ES!“

Der gebürtige Deutsche und im Tirol beheimatete Athlet Florian Hill entdeckte schon früh seine Leidenschaft für das Abenteuer abseits von den 
üblichen Sicherheitsnetzen der Gesellschaft. Bereits im Alter von 21 Jahren unternahm Florian seine erste Expedition am nördlichen Polarkreis. 

Vertikale Entdeckungsreisen folgten in Kanada, Alaska und den Ausläufern des Himalaya. 
Im August 2010 beendete Florian Hill und sein Team erfolgreich die Illimani Southface Expedition. Unter zum Teil schwierigen 

Bedingungen gelang es dem  Team um Florian Hill eine völlig neue Route an der geschichtsträchtigen Südwand des Illimani ausfindig zu machen 
und diese bis zum Gipfel zu durchsteigen. Innerhalb von sechs Tagen gelang es ihnen letztendlich nicht nur den höchsten von vier Gipfeln des 

Illimani zu bezwingen, sondern zusätzlich einen großen Teil des Illimani-Massivs zu überqueren.

wichtigsten menschlichen Instink-
te. Wer versucht seine Angst stän-
dig zu unterdrücken, wird nie die 
Gründe für seine Angst verstehen. 
Man muss die richtige Balance 
finden zwischen seiner Angst und 
dem Wagemut. Ich glaube, ich bin 
eher ein ängstlicher Mensch“.

Hattest du  an der Illimani Süd-
wand alles im Griff?

„Ja, ich denke schon. Worauf ich 
keinen Einfluss hatte, war die 
Bedrohung durch objektive Ge-
fahren, wie Steinschlag und Eisla-
winen. Aber dieses Risiko zu ak-
zeptieren, gehört zu meinem Job.“

Was hat dich denn so fasziniert 
an der Illimani Südwand?

„Der ganze Mythos Illimani hat 
mich interessiert. Das die Süd-
wand bis heute eine bersteigeri-
sche Herausforderung geblieben 
ist und dort eine neue Route zu 
eröffnen, dass war ein großes 
Abenteuer und eine sportliche 
Herausforderung. Dann natürlich 
auch die Verbindung zwischen 
der Millionenstadt La Paz und 
dem „Hausberg“ Illimani. Auch 
wenn die meisten Menschen hier 
den Illimani nicht aus nächster 
Nähe kennen, haben sie doch eine 
starke Verbindung zu diesem Berg 
– das finde ich mystisch.“
Du kennst ja viele Berge aus 

Das Abenteuer ist für dich eine 
Lebensform und das Bergsteigen 
mehr eine Berufung als ein Be-
ruf. Was genau aber können wir 
uns unter einem Extrembergstei-
ger vorstellen?

„Das Wort Extrembergsteiger 
wird häufig missverstanden. Vie-
le Leute stellen sich unter einem 
Extrembergsteiger jemanden sehr 
risikofreudigen vor. Wenn ich von 
mir spreche, mache ich immer nur 
das, worüber ich auch weitestge-
hend die Kontrolle habe. Sicher-
lich ist auch eine gewisse Portion 
Mut gefragt, aber den Mut brau-
che ich auch im alltäglichen Le-
ben um Aufgaben zu erfüllen. Für 
mich verbindet das Bergsteigen 
eine elementare Lebensform mit 
einer sportlichen Herausforde-
rung. Wenn man extreme Touren 
in den Bergen unternimmt, dann 
muss man sehr genau entschei-
den, welche Risiken vertretbar 
sind. In einem Betrrieb nennt man 
so etwas Risikomanagement. Ziel 
meiner Unternehmungen ist es, 
immer wieder gesund zurückzu-
kommen in ein Leben, das sich 
dann als neue 2. Chance anbietet. 

Angst kann also bei deinen Un-
ternehmungen zu einem unver-
meidlichen Begleiter werden. 
Wie gehst du mit dieser Angst 
um?

„Angst ist und bleibt einer unserer 

nächster Nähe, was zieht dich 
immer wieder in ihre Welt zu-
rück?

„Mein Vater hat mich schon früh 
in die Berge mitgenommen, aber 
ich bin ja bekanntlich nicht, wie 
viele meiner Kollegen, in den 
Bergen aufgewachsen. Somit 
waren die Berge für mich immer 
eine große Sehnsucht. Jetzt lebe 
ich im Ötztal in Tirol und habe 
mein Leben den Bergen radikal 
untergeordnet. So ein Leben ist 
hart, macht mich aber glücklich. 
Ein Leben in Askese und die volle 
Konzentration auf das Wesentli-
che befriedigt mich.“

Bergsteigen stand ja immer im 
Zeichen eines gesellschaftlichen 
und geschichtlichen Wandels. 
Welchen Sinn geben dir die Ber-
ge gegenwärtig?

„Die Berge geben mir die 
MögIichkeit dem Wort Abenteu-
er seine ursprüngliche Bedeutung 
zurückzugeben, in einer Gesell-
schaft  des Überflusses, in der die 
Frage nach dem Sinn mensch-
licher Existenz immer lauter zu 
werden scheint. Mir ist bewusst, 
dass alle 8.000er dieser Erde be-
reits bestiegen wurden; die Pole 
wurden umrundet, Amerika ist 
entdeckt, der höchste Berg wurde 
mehrfach bestiegen und ich selbst 
war auf fast allen Kontinenten 
dieser Erde aktiv. Diese Tatsache 
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fordert ein kritisches Nachden-
ken, was eine Expedition wirklich 
bedeutet.“

Aber worin siehst du dann noch 
den Sinn einer Expedition?

„Bergsteiger handeln ja bekannt-
lich ergebnisorientiert. Doch aus 
rein metaphysischer Sicht sollte 
eine Expedition  weit mehr sein, 
als der angestrebte Gipfelerfolg, 
oder die geografische Eroberung 
bzw. eine sportliche Höchstleis-
tung. Eine Expedition ist vielmehr 
eine Reise in das tiefste Innere der 
eigenen Persönlichkeit. Dadurch 
haben wir die Möglichkeit, zu re-
flektieren und meine ständige He-
rausforderung besteht deshalb da-
rin, das Abenteuer und sich selbst 
immer wieder neu zu erfinden.“

Wo findest du diese immer neuen 
Abenteuer?

„In Bolivien habe ich die Mög-
lichkeit entdeckt, noch völlig un-
betretene Gebiete zu erschließen. 
Auch wenn die Illimani Südwand 
jetzt nicht zur Terra Incognita 
zählt. Ein einheimischer Bergfüh-
rer aus Bolivien hat mich aber in 
ein Gebiet geführt, das bisher nur 
ganz wenige Weiße überhaupt zu 
Gesicht bekamen. Das letzte Kar-
tenmaterial über dieses Gebiet 
stammt aus den Anfängen des 20. 
Jhdt. Meine bisherigen Recher-
chen haben auch noch nichts An-
deres ergeben.“

Florian, du hast eben gesagt, die 
Grenzgänge sind gemacht und 
vieles im Bereich Bergsteigen ist 
realisiert worden. Macht das Ex

trembersteigen dann eigentlich 
noch Sinn?

„Bergsteigen wird für mich dann 
sinnvoll, wenn sich Gedanken 
entzerren und neue kreative Ide-
en hinzukommen.  Sicherlich ist 
schon vieles im Höhenbergsteigen 
realisiert worden, aber man darf 
den Extremalpinismus nicht auf  
8000 Meter hohe Berge und den 
sportlichen Ehrgeiz reduzieren.

Nur zwei Beispiele:  Ost-Tibet, 
dort gibt es  noch weit mehr als 
200 völlig unbestiegene 6000er 
und 7000er, - oder die Khumbu-
Region im Nordosten von Nepal, 
wo immer noch viele namenlose 
Gipfel auf ihre Besteigung warten. 
Ich verstehe nicht wie man da be-
haupten kann, es gebe nichts mehr 
zu entdecken auf dieser Welt?“
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